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Im paradies. 
Roman von Woldemar Urban. 


(Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 

Zwei Lire konnte ja Mario wohl für die 
Ruhe und, wie er glaubte, für den ehrlichen 
Namen ſeines Vaters opfern. Er wollte da⸗ 
für hungern. Was war da weiter? Er wollte 
den habgierigen Mann befriedigen. Er wußte 
nicht, daß ſolche Leute nicht zu befriedigen 
ſind, und daß er durch ſeinen Namenszug, 
den er eben im Begriff war zu vollziehen, 
ſich für ſein ganzes Leben den Machinationen 
dieſer Hyäne ausſetzte. 

Zwei Minuten ſpäter hatte er unter⸗ 
ſchrieben. Er ſah nicht einmal 
genau hin, was er unterſchrieb. 
Er glaubte, die Sache ſei mit zwei 
Lire für die Woche abgemacht. Er 
hielt es noch für großmütig, daß 
Don Leone ſeinen Kaffee mitbe⸗ 
zahlte. Für dieſe drei Soldi hatte 
aber der arme junge Mann auf 
unabſehbare Zeiten ſeine Arbeits⸗ 
kraft, ſeine Zeit, ſein Einkommen, 
ſeine Exiſtenz an einen Blutſauger 
verkauft, den er dazu noch für 
einen edelmütigen Menſchen hielt 
und dem er freundſchaftlich die 
Hand reichte, als er ſich endlich 
von ihm trennte. Mario ſprang 
raſch in einen Pferdebahnwagen, 
der ihn nach Portiei bringen ſollte. 

Zufällig traf er darin den 
Grafen Giuliano. Er wurde etwas 
rot und war verlegen, wie immer, 
wenn er Leute traf, mit denen er 
früher in der Villa ſeines Vaters 
verkehrt hatte, und die jetzt weit 
über ihm ſtanden. 

„Mario!“ rief ihm Giuliano 
u, als ob er fürchte, daß er ihn 
überſehen würde. 

„Herr Leutnant —“ 

„Herr Leutnant?“ fragte Graf 
Giuliano wieder zurück. „Seit wann 
weißt du meinen Vornamen nicht 
mehr?“ 

„Aber —“ 

„Ich bitte mir aus, Mario, daß 
wir, wenn wir unter uns ſind, das 
bleiben, was wir waren, alte Kame⸗ 
raden. Es iſt mir ſogar lieb, dich 
ſo zufällig zu treffen. Ich war 
gerade auf dem Wege zu dir. Ich 
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Daß für Rom beſlimmte Goethe⸗Denkmal nach dem 


Knab dich ſchon in Portici in deiner Stel- 
ung —“ 

„Zu mir? 
mir?“ 

„Hm, das nachher. Zuerſt ſage mir, was 
du mit dem alten Giuberti, der ſoeben von 
dir weggegangen iſt, hatteſt.“ 

„Ach Gott, kannſt du dir das nicht denken, 
Giuliano? Muß ich es erſt ſagen?“ 

„Du — du haſt ihn angepumpt?“ 

„Ich? Nein, das nicht, aber —“ 

„Nun, um ſo beſſer. Das mußt du näm⸗ 
lich nie thun, Mario. Er iſt ein Halsab⸗ 
ſchneider erſter Klaſſe. Wenn du Geld brauchſt, 


Was willſt du denn von 


und das iſt ja wohl jetzt der Fall, ſo wende du meinſt. 


Guſtav Eberlein. (S. 179) 


Nach einer Photographie von Otto Kemnitz in Wilmersdorf-Berlin. 
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Entwurf von Profeſſor 


dich zuletzt an ihn und zuerſt an mich. Willſt 
du . verſprechen?“ 

„Ich >=, 

„Nun, thue mir den Gefallen und mache 
keine Redensarten. Du weißt ja doch, wie 
wir ftehen, Ich rechne darauf, ſchon aus 
dem Grunde, damit du dich nicht auf ewige 
Zeiten unglücklich machſt dadurch, daß du 
von Giuberti Geld annimmſt. Nun aber ſage 
zunächſt, was wollte der alte Gauner? Denn 
wenn du ihn nicht angepumpt haſt, ſo weiß 
ich nicht, was in aller Welt ihr beide zu 
verhandeln hattet.“ 

„Herr Giuberti iſt nicht ſo ſchlimm, wie 

Ganz ſicher nicht.“ 

„Mache den Teufel nicht weiß, 
Mario. Ich kenne ihn. Er hat 
ſchon manchen auf dem Gewiſſen. 
Alſo heraus damit, was haſt du 
mit ihm gehabt?“ 

Es ſchien dem jungen Mario 
peinlich zu ſein, von der Sache zu 
ſprechen. Er zog ſtatt aller Antwort 
eine Abſchrift des Kontraktes her⸗ 
vor, den ihm Giuberti in zwei 
Exemplaren zur Unterſchrift prä⸗ 
ſentiert, und von denen jeder von 
ihnen ein Exemplar unterſchrieben 
und dem anderen gegeben hatte. 
Das, welches Mario beſaß, trug 
die Unterſchrift Giubertis, und das, 
welches dieſer mitgenommen, hatte 
die Unterſchrift des jungen Marini, 
Giuliano las das Blatt genau und 
aufmerkſam durch. 

„Das haſt du doch nicht etwa 
unterſchrieben?“ fragte er ängſtlich. 

„Natürlich. Es handelt ſich ja 
nur um zwei Lire wöchentlich.“ 

„Aber haſt du denn das Ding 
nicht wenigſtens genau durchge— 
leſen?“ 

„Doch, doch! Wenn auch nur 
oberflächlich. Giuberti hat mir ja 
geſagt —“ 

„Mario,“ rief der Graf Giu: 
liano erſchrocken, „weißt du denn 
nicht, wozu man etwas aufſchreibt? 
Was Giuberti ſagt, das gilt 
nichts. Er hat auch nur ſeine 
Zunge, um ſeine Gedanken zu ver⸗ 
bergen. Deswegen ſchreibt man ſie 
eben auf, damit eine Sache gilt, 
und mit dieſem Schein haſt du dich 
rechtlich verpflichtet, die Forderung 


Giubertis an deinen Vater, ſoweit dieſe nicht 
aus der Konkursmaſſe befriedigt wird, auf 
deine Rechnung zu übernehmen und bis zur 
Tilgung mit zehn Prozent zu verzinſen.“ 

„Du ſiehſt das zu ſchlimm an, Giuliano, 
das beweiſt ſchon, daß Giuberti nur zwei 
Lire wöchentlich verlangt.“ 

„Solange du nicht mehr haſt, wie aus⸗ 
drücklich hier ſteht. Aber verlaß dich darauf, 
er wird dir nehmen, was du je beſitzen wirſt, 
bis die ganze Schuld gedeckt iſt. Wie willſt 
du zu jo einer Summe gelangen? Du kannſt 
dir doch an den Fingern auszählen, daß die 
Schuld bei zwei Lire wöchentlicher Abzahlung 
nicht kleiner, ſondern immer größer wird, 
weil das nicht einmal die Zinſen ausmacht, 
und er natürlich als geborener Wucherer die 
reſtierenden Zinſen zur Schuld hinzurechnet.“ 

„Ach, ſo meint das Herr Giuberti nicht,“ 
erwiderte Mario gutmütig. 

„Du biſt ein Kind,“ fuhr Giuliano heftig 
und ärgerlich auf. „Du biſt der richtige Sohn 
deines Vaters, du wirſt dich auch unglücklich 
machen wie er. Meinſt du denn, man unter⸗ 
ſchreibt ſolche Sachen, damit man ſie nachher 
nicht hält? Sei nur gewiß, Giuberti wird 


dir zeitig und gründlich genug ſchon bei⸗ 


bringen, was er meint. Du biſt verloren, 
Mario, wenn du dich von dieſer Verpflichtung 
nicht wieder losmachſt.“ 

„Wie ſoll ich denn das nun machen? Denn 
wenn ſich das wirklich verhält, wie du ſagſt, 
ſo wird mich Giuberti nicht wieder loslaſſen.“ 

„Nun, wir müſſen's verſuchen. Ich werde 
zu ihm gehen und ihn fragen, was er für den 
Schein haben will. Er muß ihn wieder her⸗ 
ausgeben.“ 

Mario ſtarrte nachdenklich eine Weile über 
das Hafengetriebe, an dem fie gerade vorbei- 
fuhren, hin. Es ſchien ihm erſt jetzt klar zu 
werden, in welche gefährliche Falle er ge⸗ 
gangen war. Er hatte geglaubt, ſeinem und 
ſeines Vaters guten Ruf ein kleines Opfer 
bringen zu müſſen, und nun ſtand er vor 
ſeinem Ruin, wenn wirklich alles ſo war, wie 
Giuliano ſagte. 

„Willſt du das thun?“ fragte er nach einer 
längeren Pauſe endlich haſtig und erregt. 
„Thu's, Giuliano, du retteſt mich und meine 
Familie! Er muß den Schein wieder heraus⸗ 
geben. Gerade jetzt, jetzt darf er nichts gegen 
mich unternehmen. Hörſt du? Gerade jetzt, 
wo ich auf dem beſten Wege bin, mir eine 
gute und einträgliche Stellung zu ſchaffen, 
jetzt darf er mich nicht ſtören. Er ſoll alles 
bekommen, was er zu fordern hat, aber er 
muß mir Zeit laſſen. Gerade jetzt darf er 
nichts gegen mich unternehmen. Verſtehſt du?“ 

„Nicht ein Wort,“ entgegnete der andere 
erſtaunt. „Warum gerade jetzt nicht? Was 
haſt du vor?“ 

„Ich? Nichts. Aber in dem Unternehmen, 
bei dem ich jetzt angeſtellt bin, ſtehen große 
Veränderungen bevor, wodurch ich möglicher: 
weiſe viel gewinnen kann. Es ſoll nämlich 
in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelt werden. 
Der jetzige Beſitzer, der Senatore Strozzi, 
ſetzt großes Vertrauen in mich — ich wäre 
ſonſt wohl auch gar nicht angeſtellt worden. 
Ich vermag der Firma, beſonders meiner 
Sprachkenntniſſe halber, die mich in den Stand 
ſetzen, den Außenhandel zu leiten, gute Dienſte 
zu leiſten, und ſo ſoll mir bei dieſer Umwand⸗ 
lung eine gute Stellung, gleichſam als Ver⸗ 
trauensperſon des Herrn Strozzi, der ſich ſo 
viel wie möglich vom Geſchäft zurückziehen 
will, zufallen. Natürlich iſt es mit all dieſen 
Ausſichten nichts, wenn ich in der Hand von 
Wucherern bin, und deshalb muß Giuberti, 
ſchon in ſeinem eigenen Intereſſe, mich ſo 
lange in Ruhe laſſen, bis das alles in Ord⸗ 
nung iſt.“ 
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Der junge Mario ſprach haſtig, aufgeregt, m man Fräulein Marianne nicht allein hier 


nervös. Man ſah ihm an, daß er nun do 

zu begreifen ae welchen Fehler er be⸗ 
gangen hatte. Seine Unterſchrift that ihm 
ſo leid, daß ihm die Thränen in die Augen 
traten, und er den Naben mehr als mit 
Worten mit ſeinen flehenden Blicken bewegen 
wollte, ihm beizuſtehen. Das hätte Giuliano 
auch herzlich gern gethan. Aber ſein guter 
Wille wurde gehemmt durch zwei Umſtände. 
Zunächſt hatte er nicht genug Geld, um die 
vermutlichen Anſprüche Giubertis zu be⸗ 
friedigen. Dann aber mußte er den ganzen 


Verkehr mit der Familie Marini vor feinem’ 


Vater verheimlichen, um ſeine Lage nicht noch 
mehr zu verſchlimmern. Er ſtand noch immer 
in Averſa, von wo er immer nur auf Stun⸗ 
den loskommen konnte. Das war möglich, 
weil die Eiſenbahn nur etwa vierzig Minuten 
von Averſa nach Neapel brauchte. Aber er 
wollte doch ſo bald wie möglich wieder nach 
Neapel zurückverſetzt werden, und das geſchah 
nur, wenn ſein Vater in Bezug auf ſeinen 
Verkehr mit Peppa vollſtändig beruhigt war. 

„Es verſteht ſich von ſelbſt,“ ſagte Giuliano 


Prinz Georg von Preußen T. (S. 179) 
Nach einer Photographie von 
W. Höffert, Hofphotograph in Berlin. 


nach einer kleinen Pauſe, „daß ich für dich 
thue, was ich kann. Ich gehe noch heute zu 
Giuberti, um mit ihm zu ſprechen. Aber er⸗ 
warte davon ja nicht zu viel, Mario! Ich 
glaube nicht, daß der Menſch ein anderes 
Intereſſe gelten läßt als ſeines. Indeſſen, 
behalte nur den Kopf oben. Wir werden 
ja ſehen, was kommt. Vor allen Dingen 
aber nun noch eines. Du ſprichſt doch gut 
deutſch?“ 

„Deutſch? Deutſch iſt nun meine ſtarke 
Seite gerade nicht. Es iſt eine zu ſchwierige 
Sprache für 1 Gaumen. Ich ſpreche 
nur ſehr wenig deutſch. Aber ich kann mich 
ſchriftlich darin ganz klar und korrekt aus⸗ 
drücken.“ 

„Du haſt doch neulich mit Fräulein Ober⸗ 
meyer deutſch geſprochen.“ 

Mario errötete leicht. „Ja. Das war, 
damit ſie ſich mit Peppa verſtändigen konnte. 
Du weißt doch, daß ſie Peppa gebeten hat, 
ein Bild der Villa Marini zu malen, das ſie 
ihren Verwandten in Deutſchland zu Weih⸗ 
nachten ſchenken will.“ 

„Ah? Nichts weiß ich davon. Ich habe 
nur geſehen, daß ihr zuſammen ſpracht.“ 

„Es müſſen ſehr reiche Leute ſein, dieſe 
Obermeyers. Die Mutter der jungen Dame 
kommt demmächt auch nach Neapel.“ 

„Ja. Weil der Vater wieder ſeiner Ge⸗ 
ſchäfte halber nach Deutſchland zurück muß, 


laſſen will.“ 

„Na, das iſt begreiflich. Marianne alſo 
heißt ſie?“ 

Mario antwortete nichts, errötete aber 
noch ſtärker und ſchaute, um das zu verbergen, 
auf das Meer hinaus. 

„Sie iſt ſehr hübſch. Findeſt du nicht, 
Mario?“ fragte Giuliano wieder, diesmal 


etwas lauernd. 

„Ich — — ja. Sie iſt eine Deutſche. 
Weißt du,“ erwiderte Mario erſt ſtockend, 
dann immer fließender und geſprächiger, „fie 
iſt nicht das, was unſere Schönheiten ſind, 
ſie hat nicht das, was wir Temperament 
nennen, ſie iſt nicht das flatternde, lodernde 
Feuer, das brennt und jengt, fie iſt vielmehr 
eine ſtille, ruhige Flamme, die erwärmt. Sie 
hat das, was die Deutſchen in ihrer Sprache 
„Gemüt“ nennen und wofür die Italiener kein 
Wort haben, denn das, was wir „anima“ 
nennen, das nennen ſie „Seele“. „Gemüt“ 
kennen wir nicht, und das iſt gerade das, 
was Marianne auszeichnet. Ihre Augen —“ 

Er brach plötzlich ab und ſah ſtarr auf 
das Meer hinaus. 

Giuliano beobachtete ihn verſtohlen. „Sie 
hat eine Hand ſo zart, ſo fein —“ ſagte er, 
wie animierend und forſchend. 

„Wie Sammet.“ fiel Mario hitzig ein, 
„und Augen, ſo tiefblau und unergründlich 
wie das Meer. Du mußt ſie ſingen hören, 
wenn ſie die kleinen, hübſchen Volkslieder ſingt, 
an denen die Deutſchen ſo reich ſind —“ 

„Ah? Sie ſingt! Das wußte ich gar nicht.“ 

„O, ſie iſt nicht das, was wir eine Sängerin 
nennen, aber wenn ſie ſingt, das iſt, als ob 
— ich kann dir das nicht ien! Das muß 
man ſelbſt ſehen, hören, fühlen.“ 

„Du warſt alſo ſchon öfters in der Villa 
Marini, ſeit ſie dort wohnt?“ 

„Zweimal. Fräulein Marianne bat mich, 
hinzukommen, wenn ich Zeit habe, um — um 
Peppa überſetzen zu können, wie ſie das Bild 
haben wolle. Sie will nämlich vom Haus 
nur die Terraſſe darauf haben, damit der 
Park, die Cypreſſen und Palmengruppen ſich 
gegen das blaue Meer, das den Hintergrund 
bilden ſoll, recht lebhaft und charakteriſtiſch 
abheben.“ 

„Richtig. Das wird ein wirkungsvolles 
Nich geben. Sie hat einen guten Geſchmack. 

i t?“ 

„O, einen ſo feinen, geläuterten Geſchmack, 
wie ich ihn ſelten bei einer ſo jungen Dame 
getroffen habe. Ueberhaupt hat ſie eine ſo 
wohlthuende, abgerundete Bildung, eine jo 
ſorgfältige Erziehung —“ 

Unwillkürlich, dem eigenen inneren Drang 
nachgebend, lobte Mario die junge Dame im 
einzelnen und ganzen mit der dem jungen 
Neapolitaner eigenen Lebhaftigkeit und Aus⸗ 
giebigkeit. Giuliano brauchte ihn nicht mehr 
zu ermuntern und beſchränkte ſich darauf, ſtill 
mit dem Kopfe zu nicken und nur hin und 
wieder ein „Hm“ zu verlautbaren, als ob er 
damit beſtätigen wolle, was er gedacht hatte. 

„Vielleicht treffe ich dich heute abend in 


der Villa Marini?“ fragte er endlich wieder. 


„Wirſt du dort ſein?“ 

„Ja. Herr Obermeyer will heute abend 
den Mietskontrakt, den er abſchließen muß, 
feſtſetzen und bat mich, ihn vorher noch ein⸗ 
mal durchzuſehen, damit nicht etwa Advokaten⸗ 
kniffe darin ſind.“ 

„Ah, gut. Ich komme, wenn ich in Portici 
Feierabend habe, direkt nach der Villa Marini. 
Es iſt eine weite Strecke, da ich aber die 
Pferdebahn von einem Punkt zum anderen 
benutzen kann, ſo hoffe ich doch, gegen acht 
Uhr draußen zu ſein.“ 

„Alſo, auf Wiederſehen heute abend! Da 


ich nun nichts mehr in Portici zu thun habe, 
ſo will ich gleich mit dem Wagen, der uns 
dort entgegenkommt, wieder nach der Stadt 
zurückfahren.“ 

„Addio, Addio!“ rief der junge Mario 
dem abſpringenden Freund noch nach und 
fuhr weiter nach Por⸗ 
tici hinaus. 


10. 


Der alte Flibreto 
war krank, und ſeine 
e e die alte 

aſchfrau Brigida, 
jammerte und ſchrie 
über das Elend und 
meinte, der alte Fli⸗ 
breto würde es bald 
„alle machen“, denn 
Agnelillo kümmere ſich 
um nichts. 

Agnelillo lag auf 
der Mauer in der 
Sonne und ſchaute auf 
das Meer hinaus, aus 
dem ſich in blauer 
Nebelferne der Jb. 
der Inſel Capri erhob. 
Nur wenn das Ge⸗ 
jammer und Gezeter 
der Weiber hinter ihm gar zu laut wurde, 
wandte er zornig und mit funkelnden Augen 
den Kopf und ſchrie: „Was kann ich denn 
dabei thun? Ich kann gar nichts thun!“ 

„Es iſt doch dein Vater, Agnelillo!“ ſchrieen 
die Weiber und weinten. 

Dann traten ihm die Thränen des Zornes 
und der Wut in die Augen, und er ging über 
die Straße in das Haus, wo ſein Vater im 
Sterben lag und halb bewußtlos, die Augen 
ſchrecklich rollend, ſich auf dem Bett hin und 
her wälzte. Und Agnelillo ſtand da, ballte 
in ohnmächtiger Wut die Fäuſte, ſah, wie der 
arme, alte, ſtumme Mann vor ihm litt, ohne 
auch nur einen Ton von ſich geben zu können 
— und er, ſein Sohn, konnte dabei nichts 
thun. Er konnte keinen Arzt rufen, denn es 
kam keiner, wenn er rief; er konnte keine 
Arznei kaufen, denn er hatte kein Geld, und 
deshalb mußte er auch eine Waiſe werden; 
er konnte keinen Vater erhalten, er hatte kein 
Geld. Er bemerkte, wie die Augen ſeines 
Vaters mit ſchrecklichem Ausdruck auf ihm 
ruhten, als wolle er ihm etwas mitteilen; er 
ſah, wie ſich ſeine Hände krampfhaft zuſammen⸗ 
ballten und eine halbdrehende Bewegung 
machten, als wolle er noch in der letzten 
Minute jemand den Hals umdrehen. 

Agnelillo konnte das nicht mehr mit an⸗ 
ſehen und ging wieder fort, legte ſich wieder 
auf die Mauer, um zuzuſehen, wie die reichen 
Leute ſpazieren fuhren. 

O dolce Napoli! — 

Liebte Agnelillo ſeinen Vater nicht? O 
doch! Es giebt keine Nacht der Seele, die ſo 
ſchwarz wäre, daß nicht wenigſtens dieſe 
Sterne hinableuchteten. Aber die Elternliebe 
bei Agnelillo ſchlug in Menſchenhaß um. 
Agnelillo hätte aus Liebe zu ſeinem Vater 
die ganze Welt vergiften mögen, denn ſie war, 
wie er meinte, ſchuld, daß er ſterben mußte, 
jetzt ſchon und fo ſterben mußte, wie ein Hund, 
nach dem niemand ſieht. War er vielleicht 
deshalb kein Menſch, weil er kein Geld hatte? 
Und warum hatte er keines? Warum hatte 
ſich in ſeinem ganzen Leben nie jemand um 
ihn gekümmert? Nie ihn unterwieſen, wie 
und wo er Geld verdienen, ſich helfen könne? 
Warum gab es für ihn die Wohlthaten der 
Erziehung, der Bildung, der Liebe, des tröſt⸗ 
lichen Zuſpruchs nicht? 

„Geh in die Hölle, du Hund! Du haft 
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nichts!“ fo lautet der ſoziale Katechismus von 


Neapel. Wirr und irr zuckten dieſe Gedanken 
durch das Gehirn Agnelillos. Wie die Liebe 
im Menſchen auch wieder Liebe weckt, ſo rief 
die Kälte, die Mitleidloſigkeit, die Herzloſig⸗ 
keit, mit der ſich der arme Agnelillo dem 


Speiſebeförderungswagen in Spandau. 
Nach einer Photographie von B. Zimmermann in Spandau. 


Elend überantwortet ſah, auch wieder Herz⸗ 
loſigkeit, Roheit und Haß hervor. 
(Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Das vom deutſchen Kaiſer der Stadt Rom ge- 
ſchenkte Goethe-Denkmal wird nach ſeiner Vollen⸗ 
dung durch Profeſſor Guſtav Eberlein auf dem Monte 
Pincio, dem Korſoplatz der vornehmen Welt der ita⸗ 
lieniſchen Hauptſtadt, ſeine Aufſtellung finden. Sie 
verkörpert uns den größten deutſchen Dichter in jener 
Zeit, da er lernend, beobachtend und genießend in 
den Mauern der ewigen Stadt weilte. Als Sockel 
dient ein altes korinthiſches Säulenkapitäl auf 
dreiſtufigem Unterbau, den drei Gruppen berühmter 
Goetheſcher Geſtalten ſchmücken. Die beiden vorderen 
zeigen Mignon mit dem alten Harfner, ſowie Oreſt mit 
ſeiner Schweſter Iphigenie; die rückſeitige Fauſt und 
Mephiſto. — In Berlin ſtarb Prinz Georg von 
Preußen, der entfernteſte Vetter Kaiſer Wilhelms, 
der am 12. Februar 1826 zu 
Düſſeldorf als Sohn des Prinzen 
Friedrich und der anhalt⸗bern⸗ 
burgiſchen Prinzeſſin Luiſe ge⸗ 
boren wurde. Prinz Georg be⸗ 
kleidete zwar den Rang eines 
Generals der Kavallerie, hat ſich 
aber nie mit militäriſchen Ange⸗ 
legenheiten, ſondern ſtets nur mit 
Kunſt und Litteratur befaßt und 
ſelbſt unter dem Namen G. Con⸗ 
rad eine Reihe von dramatiſchen 
Werken geſchrieben, von denen 
einige auch aufgeführt worden 
ſind. Der Verſtorbene war un⸗ 
vermählt. — Zu den Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen für die Arbeiter der 
königlichen Militärwerkſtätten ge⸗ 
hören drei Speiſebeſörderungs 
wagen, die den Arbeitern zur Mit⸗ 
tagszeit warmes Eſſen in die 
Fabriken bringen. Die Speiſen 
werden in emaillierte, luftdicht 
geſchloſſene Eiſentöpfe gethan, 
von denen je zwei für eine Perſon beſtimmte in 
einen mit Handgriff und dem Namen des Em⸗ 


pfängers verſehenen Speiſekorb aus Draht paſſen. gichtkranken alten Herren. 


Kommodore Adolf Albers f. 


Nach einer Photographie 
von J. Hamann in Hamburg. 


land“, war der älteſte Schiffsführer der Hamburg: 
Amerika⸗Linie und am 4. Juni 1843 geboren. Nach⸗ 
dem er acht Jahre auf Segelſchiffen alle Meere be⸗ 
fahren hatte, trat er 1865 in den Dienſt der Geſell⸗ 
ſchaft, bei der er 1877 zum Kapitän vorrückte. 
1892 machte er als Führer des „Fürſt Bismarck“ 
die hundertſte Ozeanreiſe zwiſchen Hamburg und 
Amerika. Die Tüchtigkeit des durch viele Orden und 
Ehrengeſchenke ausgezeichneten Seemannes trat noch 
auf ſeiner letzten Reiſe glänzend hervor, indem er 
die „Deutſchland“ trotz des unterwegs eingetretenen 
Verluſtes des Steuers ohne fremde Hilfe glücklich in 
den Heimatshafen zurückführte. 


Tanzmuſik am Chineſiſchen Turm im 
Engliſchen Garten zu München. 


(Mit Bild auf Seite 180.) 

Das ſüddeutſch heitere Volksleben, das für München 
ſo charakteriſtiſch iſt, gelangt auch in dem Engliſchen 
Garten zur Entfaltung, dem herrlichen Waldpark, 
der ſich am Ufer der Iſar nordöſtlich von der Stadt 
anderthalb Stunden lang ausdehnt. Als zur Zeit 
Ludwigs I. dieſer Park mit dem Tempelchen Mono: 
pteros, dem Chineſiſchen Turm und anderen Sehens⸗ 
würdigkeiten geſchmückt wurde, ahnte man kaum, daß 
die Anlagen einmal zum Tummelplatz volkstümlicher 
Luſtbarkeit werden würden, wie ſie ſich jetzt in der 
ſchönen Maienzeit auf dem Platz am Chineſiſchen 
Turm während der Frühkonzerte am Sonntag ent⸗ 
faltet. Auf einer weiten Lichtung des Waldes ſteht 
der. hölzerne Pavillon mit ſeinen vier Stockwerken 
und fünf Pilzdächern. Die Tiſche vor der Reſtau⸗ 
ration geben Gelegenheit zum Frühſtücken im Freien, 
die Muſik ſpielt Tanzweiſen, und nach derſelben drehen 
ſich in der Morgenfriſche die tanzenden Paare. 


Der Pfeifenſeppel. 
Erzählung von Tudwig Balomon. 
Nachdruck verboten.) 

In die große Werkſtatt des Meiſters Bach⸗ 
leitner blinzelte die Sonne, als wollte ſie 
dieſen oder jenen Geſellen verleiten, die Ar⸗ 
beitsſchürze und den Knieriemen beiſeite zu 
werfen und ein wenig in die ſchöne Welt da 
draußen hinauszuſpazieren. Gar mancher der 
jungen Burſchen, die da auf ihren Schemeln 
ſaßen und wacker auf das braune Leder los⸗ 
hämmerten oder den Pechdraht zogen, hatte 
denn auch allerlei derartige Gedanken, aber 
es mußte eben bei den ſchönen Phantaſie⸗ 
bildern bleiben, und man mußte ſich noch 
obendrein gehörig vorſehen, daß man bei 
dieſen Träumereien nicht 
etwa eine falſche Naht 
machte, denn Meiſter Bach⸗ 
leitner war ein ſehr ſtrenger 
Mann. Er ſetzte ſeinen Stolz 
darein, daß alles, was aus 
ſeiner Werkſtatt hervorging, 
tadellos ſei. Und darum 
hatte er nächſt dem Hofſchuh⸗ 
machermeiſter die vornehmſte 
Kundſchaft von ganz Wien. 

Ein Paar hübſche rot⸗ 
ſeidene Schuhchen hatte eben 
ein Geſelle in Arbeit, der 
drüben an dem einen Fenſter 
ſaß. Es war ein außerge⸗ 
wöhnlich geſchickter Burſche, 
der alles mögliche zuwege⸗ 
brachte, nicht nur die reizen⸗ 
den Ballſtiefelchen der eitlen 
jungen Damen, ſondern auch 
die kunſtreich ausgebauchten und ſorgfältig 
nach dem Fuße zugeſchnittenen Schuhe der 
Aber heute hatte 


In jedem Magen befinden ſich ſechs herausziehbare der junge Geſelle gar keine Luſt an der 
Bleche für je vierzehn Speiſekörbe. Die Wagen Arbeit und hätte wohl den kleinen rotſeidenen 


werden mit Holzkohle geheizt, ſo daß die Speiſen 
während der Fahrt warm bleiben. Zur Zeit benutzen 
etwa ſechshundert Familien dieſe Einrichtung. 

er in Hamburg verſtorbene 


D — — 
Albers, Kapitän des Schnelldampfers „Deutſch⸗ herein. Man ſah es ihr ſofort an, 


Schuh am liebſten in die Ecke geworfen. 
Da wurde plötzlich die Thür der Werk⸗ 


Kommodore Adolf ſtatt heftig aufgeriſſen, und eine Dame trat 


ſie befand 
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fich in großer Aufregung. Sie war eine bes recht ausgefallen?“ fragte der Meiſter, indem ſchickt, und da muß ich denn doch jagen, 

kannte Kundin, ein ſchon etwas ältliches Fräu⸗ er ſich erhob. . 5 Leine ſolche Unverſchämtheit iſt mir noch nicht 

lein, die ſich gern noch jugendlich trug und auch „Nicht recht ausgefallen? Viel zu reich⸗ vorgekommen. Da ſeht, in den Stiefeletten 

die Stiefelchen nie knapp genug bekommen lich iſt es ausgefallen,“ verſetzte die Dame war dieſes Papierröllchen darin.“ 

konnte. In der rechten Hand hielt ſie ein Paket. erregt. „Ihr habt mir nicht nur die Stiefel⸗ Sie wickelte das Paketchen auf, das ſie 
„Was ſteht zu Dienſten? Iſt etwas nicht | chen, ſondern auch noch ein Liebesgedicht ge- in der Hand trug; es wurden zwei feine 


Tanzmuſik am Chineſiſchen Turm im Engliſchen Garten zu München. (S. 179) 


Stiefeletten ſichtbar, und einem derſelben ent⸗ Ich hatt' mich auf a Buſſerl g'ſpitzt, die Werkſtatt gezogen, nur die Stirn des 
nahm ſie einen Papierſtreifen, den ſie dem Mich an die Stiege geſchlichen, Meiſters hatte ſich in immer finſterere Falten 
Meiſter ſchier vor die Naſe hielt. Derweilen warſt du auf und davon, zuſammengezogen, und der junge Geſell, der 
Der ergriff das Papier und las nun mit Wie ein Dieb ganz heimlich entwichen. mit den rotſeidenen Schuhchen zu thun hatte, 
halblauter Stimme: e I ae ſchläft war dunkelrot bis über 127 9 ie 
; liebſtes € 2 Im Lehnſtuhl heut nach Tiſche, „Bombenelement!“ rief der Meiſter, als 

Ain deine Yorlacn dae, 2 an paſſ ich a Habicht auf, er zu Ende war, „das iſt ja unverſchämt — 

Wo biſt du heute vormittag . und das aus meiner Werkſtatt? Demoiſelle 


So eilig hingegangen? Mehr und mehr war ein Lachen durch Buchmüller, ich glaube ſicher, das Gedicht iſt 
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Humoriſtiſches. 


| Der neue Wotorwagen. == 
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! Herr Schulz. der viel auf 's Neue hält, Im Anfang geht das Ding famos, Doch bald kommt durch ein Städtchen er, 
Hat einen Motor ſich beſtellt. Und feine Freud’ iſt drüber groß. Da wird die Sache kritiſcher. 


— 


Der Künſtler fällt von ſeiner Leiter, Drauf rempelt unſanft er den Mann Die Frau, die mit Geflügel handelt, 
Herr Schulz jedoch jährt ruhig weiter. Mit ſeinen Gipsfiguren an. Wird in 'ne Furie verwandelt. 


Ins Freie kommt er noch bei Zeit, Doch jetzt wird erſt das Unglück groß: Im Kreiſe über Stock und Stein 
Er baut auf ſeine Schnelligkeit. Das Ding wird plötzlich ſteuerlos. Sauſt's wieder in die Stadt hinein. 


ier läuft er nun, daß Gott erbarme, Motor und Herr find ſehr beſchädigt; Zu Fuß geht wieder er Ba 
In den Verfolgern in die Arme. Des Inhalts wird die Börf’ entledigt. Undeſchimpft ſich weidlich babs aus. 


gar nicht für Sie, fondern nur an eine falſche 
Adreſſe gekommen. Ich bitte um Entſchul⸗ 
digung.“ Dabei ruhten ſeine zornſprühenden 
Blicke auf dem jungen Geſellen am Fenſter. 

„Es wird nicht wieder vorkommen, De⸗ 
moiſelle,“ fuhr der Meiſter fort. „Ich hoffe, 
Sie entziehen mir deshalb Ihre werte Kund⸗ 
ſchaf, nicht.“ 

ie Dame erklärte ſich für befriedigt und 
verließ die Werkſtatt. Der Meiſter aber a 
nichts weiter, warf nur noch einen Blick auf 
das Papier, ſteckte es dann in die Taſche 
und ließ ſich wieder auf ſeinen Schemel neben 
dem Altgeſellen nieder. 

Etwa eine Stunde war in ſchweigender 
Arbeit 1 0 als ſich leichte Schritte im 
Hausflur hören ließen und ein elaſtiſcher Fuß 
die Treppe hinaufging. Jeder in der Werk⸗ 
ſtatt wußte, das war die ſchmucke Pepi, die 
roſige Tochter des Meiſters. 

Der alte Meiſter Bachleitner erhob ſich 
alsbald, um ſich ebenfalls in das obere Stock⸗ 
werk zu begeben. Als er die Werkſtatt ver⸗ 
laſſen hatte, atmeten alle Geſellen auf und 
blickten zu dem blonden Burſchen hinüber, 
der die roten Schuhe machte. 

„Seppel, das biſt du wieder geweſen!“ 
riefen verſchiedene Geſellen. „Das wird was 
Schönes geben!“ 

„Was wird es geben?“ verſetzte der alſo 
Angerufene trotzig. „Gewiß, ich hab' die 
Verſeln gemacht, und der dumme Jung, der 
gang, hat ſie in die Schuhe der albernen 

ans, der Buchmüller, geſteckt, ſtatt in die 
Pantoffeln der Pepi, die ich flickte. Der Alte 
kann mich ja nun vierteilen laſſen oder oben 
in den Turm vom Stephansdom einſperren, 
daß mich die Turmfalken zerhacken!“ 

„Der macht's immer gleich großartig,“ 
brummte der Altgeſelle. „Vielleicht ſchlägt 
ihn der Alte auch nur einfach hinter die Ohren 

Rund wirft ihn vor die Thür.“ 

„Das wär' auch gerad genug,“ verſetzte 
ein anderer ſarkaſtiſch, und die übrigen lachten. 

„Ich muß dann aber bei den Ohrfeigen 
auch mit dabei ſein,“ warf Seppel ein. 

„Wird ſich ſchon fo einrichten laſſen!“ warf 
der Altgeſelle hin. Der hatte aber das letzte 
Wort noch 1110 ganz ausgeſprochen, als die 
Thür der Werkſtatt ſich öffnete, und die alte 
Ann⸗Marie den Kopf hereinſtreckte und rief: 
„Der Seppel ſoll einmal hinaufkommen zum 
Meiſter!“ 

Seppel erhob ſich ſchweigend und ging 
zur Thür hinaus. Der Meiſter empfing ihn 
mit einer ganz gehörigen Standrede. Wie 
er ſich unterſtehen könne, fuhr er ihn an, ſich 
in einem ſolchen Ton zu ſeiner Tochter zu 
ſtellen; er habe ſchon längſt gemerkt, daß er 
um die Pepi herumſchwenzele, und nun müſſe 
es ſogar noch zu Unannehmlichkeiten im Ge⸗ 
ſchäfte kommen. Was das überhaupt für 
eine Sprache ſei; ob er ſich etwa einbilde, ein 
Hans Sachs zu ſein. Ein nichtsnutziger 
Burſche ſei er, der hübſch bei n Leiſten 
bleiben ſolle, damit er es ſchließlich zu etwas 
bringen könne; denn jetzt ſei er doch böchſtens 
ein Hans Habenichts, dem man nur auf die 
Finger ſchlage, wenn er ſeine Hand nach einer 
angeſehenen Bürgerstochter ausſtrecke. 

Das war dem Seppel denn aber doch zu 
arg. Er hatte den Meiſter ſogar um Ver⸗ 
geidung bitten wollen; bei dieſen Zornaus⸗ 

rüchen zerſtoben ſchnell alle guten Vorſätze, 
und erregt gab er nun ebenfalls heftige Wider⸗ 
worte. Das Ende vom Liede war, daß Seppel 
auf der Stelle den Laufpaß erhielt. Der 
Meiſter zahlte ihm den rückſtändigen Lohn 
aus, und Seppel nahm 8 Ränzel und ging. 
Unten rief er den Geſellen noch einen kurzen 
Abſchiedsgruß zu mit dem Bemerken, daß man 


ſich ja wohl auf der Herberge noch einmal 
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ſehen werde, und dann ſprang er keck aus 
der Hausthür heraus, als ob er zeigen wolle, 
daß er auch ohne den Meiſter Bachleitner 
noch vorwärts zu kommen hoffe. 

Ob aber auch ohne die Pepi? Da wurde 
ihm das Herz recht ſchwer. Er war dem 
Blitzmädel doch gar zu gut, und er wußte 
auch, daß ſie ihn gern hatte. Ob ſie ihm 
aber treu bleiben werde, bis er — ja, bis 
er — nun, was wollte er eigentlich ſagen? 
Um Meiſter werden zu können und ſich das 
Bürgerrecht der guten Haupt⸗ und Reſidenz⸗ 
ſtadt Wien zu erwerben, mußte man damals 
einen hübſchen Beutel voll Gulden haben, und 
von dieſem war nichts bei ihm zu ſpüren. 

Er wanderte planlos darauf los, den 
Fleiſchmarkt entlang und dann die Roten⸗ 
turmſtraße hinauf, bis er ſich unverſehens 
dem Stephansdome gegenüber ſah. Der ge⸗ 
waltige Bau machte auch diesmal einen tiefen 
Eindruck aß ihn und rief allerlei Erinne⸗ 
rungen in ihm wach. Wie oft hatte er als 
Knabe ſchon davor geſtanden und zu den 
gotiſchen Fenſtern, den vielen Türmchen und 
fonftigen Zieraten hinaufgeblickt. Er hatte 
auch Baumeiſter oder Bildhauer werden wollen, 
um ebenfalls derartiges Schönes bauen zu 
können, und daheim hatte er aus Thon und 
Wachs allerlei gebildet. 

Sein Vater war Gärtner bei dem Grafen 
Andraſſy geweſen und hatte eine kleine Amts⸗ 
wohnung ſeitwärts neben dem großen Parke 
des Grafen innegehabt. Dadurch war es ge- 
kommen, daß der Graf auch ihn öfter zu 
a bekam und auch eines Tages bemerken 
onnte, wie der kleine Seppel ſich abmühte, 
ein gotiſches Fenſter mit ſeinen mannigfachen 
Verzierungen in Thon nachzubilden. Ueber⸗ 
raſcht blieb der Graf ſtehen, fragte ihn ver⸗ 
ſchiedenes, und da ihm die offenen Antworten 

efielen, ee er ihn zum Geſpielen feines 
ungen Sohnes Franz. Dadurch kam Seppel 
in ganz neue und ſehr vornehme Verhältniſſe; 
täglich mußte er vormittags und nachmittags 
mehrere Stunden mit dem jungen Grafen 
ſpielen und dann auch mit an deſſen Unter⸗ 


weiſung des Grafen erhielt er auch noch 
Zeichenſtunde, was ihn mit wahrer Begeiſte⸗ 
rung erfüllte. Bald hatte er ſich auch die Zu⸗ 
neigung des jungen Grafen 1 erworben, 
und ſo ſah er einer vielverſprechenden Zu⸗ 
kunft entgegen. Allein ganz unerwartet ge⸗ 
ſtalleten fh ſeine Ausſichten anders. Die 
Kämpfe mit den Türken an der unteren Donau 
wurden immer heftiger, eine größere Truppen⸗ 
macht mußte hinabgeſandt werden, und auch 
Graf Andraſſy übernahm ein Kommando. 
Der Vater Sa, den jungen, erſt ſechzehn⸗ 
jährigen Grafen Franz mit ins Feld, da⸗ 
mit er unter ſeiner Obhut das Waffenhand⸗ 
werk erlerne. Seppel blieb trauernd zurück, 
doch mit der al der junge Graf werde 
bald wieder heimkommen. Doch da hatte er 
ſich getäuſcht. Lange Zeit verging; die Kämpfe 
dauerten fort. Graf Franz ſchrieb wohl einige⸗ 
mal an Seppel, dann aber ließ er nichts mehr 
von ſich hören, und unterdeſſen mußte es ſich 
Seppel gefallen laſſen, daß andere Mächte, 
die jetzt im Andraſſyſchen Palaſte komman⸗ 
dieren durften, ſeinen Lebensweg beſtimmten. 

Der Schloßverwalter Meſſerer war ſchon 
längſt darüber aufgebracht len gen daß Graf 
Andraſſy Seppel zum Geſpielen ſeines Sohnes 
erkoren hatte, und nicht ſeinen Knaben. Als 
nun der Graf in den Krieg gezogen war, 
ordnete der Schloßverwalter alsbald an, daß 
Seppel in den Marſtall komme zu den Pferde⸗ 
jungen. Anfangs ſträubte ſich Seppels Vater 
dagegen, doch ſchließlich mußte er den Be⸗ 
fehlen des Schloßverwalters Folge leiſten, 
wollte er nicht um ſeine Stellung kommen. 


richtsſtunden teilnehmen; auf beſondere An- ſollt 


„Dann traf den armen Seppel auch noch 
ein zweiter Schlag. Sein Vater erkrankte und 
ſtarb. Seppel ſtand ganz ohne Schutz da 
und wollte nun auch nicht länger in dem ihm 
verhaßten Dienſte bleiben. Er ging zunächſt 
auf einige Zeit zu ſeinem Vormunde, einem 
alten Vetter in der Vorſtadt, und dieſer be- 
ſtimmte ihn, ein Handwerk zu erlernen. 

Am liebſten wäre Seppel Steinmetz ge⸗ 
worden, aber für dieſes Kunſthandwerk waren 
viel mehr Vorkenntniſſe, beſonders im Zeichnen, 
nötig, als er beſaß. Da fügte es ſich, daß 
ein alter Freund des Vormunds, ein ehrſamer 
Schuſter, einen Lehrling ſuchte, und Seppel 
ließ ſich bereden, ſo wenig er eigentlich für 
dieſes Handwerk Neigung hatte, bei dieſem 
einzutreten. 

Als er dann ſein Geſellenſtück gemacht 
hatte, ging er, der Sitte gemäß, auf die Wan⸗ 
derſchaft, kehrte aber bald wieder nach dem 
lieben Wien zurück und fand in der Werkſtatt 
Meiſter Bachleitners Arbeit. 

Der alte Bachleitner war wohl der tüch— 
tigſte Meiſter ſeines Faches in ganz Wien. 
Sein Töchterlein, die luſtige Pepi, hatte es 
Seppel angethan, und er hatte ſich ſchon ganz 
in den lieblichſten Zukunftstraum hineingelebt, 
als heute der alte Meiſter mit ſeiner harten 
Fauſt dazwiſchengefahren war und jede Hoff— 
R hatte. 

as nun? Seppel kam ſich ſo elend und 
verlaſſen vor, daß er ſich wie ein alter ge- 
brochener Mann auf ſeinen Stock ſtützte, 
während er zu dem hohen Stephansdome em—⸗ 
porblickte. 

Da entſtand um ihn herum ein lautes 
Laufen, Fragen und Rufen; viele Frauen 
eilten in den Dom hinein, und allerlei Volk 
ſammelte ſich an. Endlich fragte er die Nächſt⸗ 
ſtehenden, was denn los ſei. Ei, hieß es zu⸗ 
rück, ob er denn das nicht wiſſe. Es ſeien 
ja mehrere ſiegreiche Generale aus dem Türken⸗ 
kriege heimgekehrt und eben in der Burg vom 
Kaiſer feierlich empfangen worden. Nun wür⸗ 
den ſie mitſamt dem Kaiſer nach dem Dome 
fahren, wo ein Tedeum abgehalten werden 


5 
Bald danach kamen ſchon die Vorreiter 
des Zuges daher, und dann folgte der gold- 
Fe von ſechs Schimmeln gezogene rote 
runkwagen des Kaiſers. An den Wagen 
des Kaiſers reihte ſig darauf wohl noch ein 
Dutzend prächtiger Karoſſen, in denen die 
Generale und die oberſten Offiziere des Türken⸗ 
en: ſaßen. Man konnte alle ganz deut⸗ 
fh ſehen, weil die Wagen ſehr langſam 
fuhren. 


Eben kamen die letzten Wagen daher; 
Seppel ſtand in der vorderſten Reihe, und 
ſeine Augen richteten ſich ſtarr auf die In⸗ 
Malen War's möglich, oder täuſchte er ſich? 

ein, jetzt blickte ihn auch der junge Offizier 
an und lehnte ſich darauf aus dem Wagen, 
ihm mit herzlichem Gruß die Hand hin— 
ſtreckend. 

Schnell ſprang Seppel hinzu. Er hätte 
laut aufjauchzen mögen — das war ja Franzel, 
ſein Franzel Andraſſy! Er ergriff des Jugend⸗ 
freundes Hand; die Kehle war ihm aber vor 
Erregung wie zugeſchnürt: er vermochte kein 
Wort hervorzubringen. 

„Gott ſei Dank, daß ich dich endlich er— 
wiſche, du Ausreißer!“ rief dagegen der junge 
Graf. „Hab' ſchon allerwärts nach dir herum⸗ 
gefragt. Komm heut nachmittag ins Palais!“ 
Er nickte noch einmal freundlich, dann war 
er vorübergefahren. 

Alle Leute ringsum blickten verwundert auf 
den Handwerksburſchen, dem ein Offizier aus 
einem kaiſerlichen Wagen heraus die 7 ge⸗ 
reicht hatte, und Seppel wurde dunkelrot im 
ganzen Geſicht bis über die Ohren; dann aber 


wandte er ſich und drängte ſich aus der Menge 
heraus. x 

Er hätte laut aufjubeln mögen vor Glück⸗ 
ſeligkeit. Sein Freund Franz war wieder 
da; jetzt mußte ſich alles in ſeinem Leben zum 
beſten wenden! 

Er ging in die Geſellenherberge, legte ſeine 
Sonntagskleider an und machte ſich auf nach 
dem gräflichen Palaſt. Der junge Graf Franz 
kam ihm ganz wie ehedem entgegen; er war 
in heller Freude, daß er dem alten Spielge⸗ 
noſſen wieder die Hand drücken konnte, und 
erkundigte ſich eingehend nach ſeinen Verhält⸗ 
niſſen. Er war empört über das Verhalten 
des Schloßverwalters und verſprach, alles wie⸗ 
der gutmachen zu wollen; über das Wie könnten 
ſie ja ſpäter beraten. Dann aber erzählte 
er von ſeinen Erlebniſſen, dem langwierigen 
und gefahrvollen Kriege, den entſetzlich ver⸗ 
wahrloſten Zuſtänden r der Balkanhalb⸗ 
inſel und den vielen Naturſchönheiten wie den 
mannigfachen und ſeltſamen Naturprodukten 
dort. Allerlei Andenken und Merkwürdigkeiten 
habe er mitgebracht. 

Damit zog er den Freund in ein Neben⸗ 
zimmer, wo er auf langen Tiſchen eine ganze 
Menge der verſchiedenſten Gegenſtände auf⸗ 
geſchichtet 10 Alles lag noch bunt durch⸗ 
einander? hier ein krummer Türkenſäbel, dort 
ein Häufchen eigentümlicher ſtachliger Nüſſe, 
weiterhin eine prächtige Piſtole mit Perlmutter⸗ 
einlage, Teppiche und Kleidungsſtücke, Proben 
fremdartigen Holzes und Rohres, Pferdege⸗ 
ſchirr mit blinkenden Goldblättchen, allerlei 
Mineralien und noch viele andere Sachen. 

„Das kannſt du mir zunächſt ordnen hel⸗ 
fen,“ ſagte Graf Franz; „ich will mir ein klei⸗ 
nes Muſeum anlegen. — Von den Mineralien 
hier,“ fuhr er fort und zeigte auf ein Häuf⸗ 
lein von Steinen in allerlei Farben, „werden 
dich beſonders einige Stücke intereſſieren, die 
man hier gewiß noch nicht geſehen hat. Auch 
der Profeſſor Strotzer, dem ich ſie bereits zeigte, 
erklärte ſie für eine Seltenheit.“ 

Seppel nahm eines der bezeichneten Stücke 
und betrachtete es. Eine ſo eigentümliche 
Maſſe wie dieſe hier hatte er noch nie vor 
Augen gehabt. Faſt ſah ſie wie harter weißer 
Thon aus, fühlte ſich auch etwas fettig an 
wie dieſer; dann aber hatte ſie auch etwas 
Kreideartiges. 

„Ich habe noch ein ganzes Säckchen voll 
ſolcher Stücke,“ bemerkte der Graf Franz. 
„Das Säckchen ſteckt aber noch in meinem 
großen Koffer. Ich ſuchte gleich ſo viel wie 
möglich von dieſer eigentümlichen Maſſe zu 
ſammeln, weil hier gewiß noch mancher eine 
Probe haben will, wenn er von meinem Funde 
erfährt.“ 

„War denn die Maſſe dort in der Türkei 
unter den Leuten bekannt?“ fragte Seppel. 

„Die meiſten kannten ſie,“ verſetzte Franzel, 
„und hie und da ſah man irgend einen kleinen 
Gegenſtand daraus hergeſtellt; ſo bemerkte 
ich bei einer bulgariſchen Händlerin eine kleine 
Schale aus dieſem Stein. Das Gefäß war 
mit ziemlicher Geſchicklichkeit zurechtgeſchnitten 
und geſchabt. Uebrigens — du haſt ja auch 
immer ſolche Neigung zum Schnitzen und Bild⸗ 
hauern gehabt — verſuche doch auch hier ein- 
mal deine Kunſt und mach mir etwas aus 
ſo einem Knollen.“ 

Seppel blickte fragend zu dem Freunde 
auf. „Was denn etwa?“ 

„Nun, was du willſt. Solch ein erfinde⸗ 
riſcher Kopf wie du wird ſchon etwas Ge- 
ſcheites zu ſtande bringen.“ 

Graf Franz wurde durch einen Diener 
abgerufen. Vornehmer Beſuch war gekommen. 

Seppel ſetzte ſich daher in einen Lehnſtuhl 
und würfelte das ſeltſame Stück Thon oder 


Kreide, oder wie er es nun bezeichnen wollte, 
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in den Händen umher; dann zog er ſein 
Taſchenmeſſer hervor und begann an der 
2 herumzuſchaben. Sie ließ ſich leicht 
bearbeiten und war doch nicht ſo bröckelig 
wie Kreide. Wenn er mit der Klinge mehr⸗ 
mals über eine Fläche hin und her glitt, nahm 
ſie eine hübſche Politur an. 

Ja, was ſollte er aber aus dem Knollen 
machen, der faſt wie ein großes Ei ausſah? 
Suchend blickte er im Zimmer umher. Da ſah 
er auf dem Geſims des Kamins eine hollän⸗ 
diſche Thonpfeife liegen, deren Kopf zerſchlagen 
war. Richtig! Einen ſolchen Ben opf wollte 
er ſchnitzen! Ohne weiteres Beſinnen machte 
er ſich an die Arbeit. Er konnte den Kopf 
größer machen als den holländiſchen Thon⸗ 
kopf, auch eine etwas gefälligere Form konnte 
er ihm geben. Bei dem Aushöhlen mußte 
er ſich freilich ſehr in acht nehmen, daß er 
die Maſſe nicht zerbrach; aber er war ja ge⸗ 
ſchickt, und es gelang ihm auch alles vor⸗ 
trefflich. Schließlich bohrte er noch fein 1 80 
lich das Loch hinein, in das das Rohr, das 
man nun am beſten aus Holz machte, hinein⸗ 
geſteckt werden ſollte. Der neue 9 0 
war fertig! Dann ſchabte er noch da und 
dort eine kleine Unebenheit weg, polierte die 
Fläche, ſo gut es ging, und endlich gravierte 
er an der Stirnſeite ganz fein und ſäuberlich 
das Andraſſyſche Wappen ein. Eben hatte 
er die letzten Striche gethan, als Graf Franz 
wieder eintrat. Seppel ſtand auf und hielt 
ihm den Pfeifenkopf entgegen. 

„Teufelskerl!“ rief der junge Graf er⸗ 
ſtaunt. „Das iſt ja reizend! Gerade 0 ein 
Pfeifenkopf war das Richtige für die Maſſe. 
Nun, da werde ich heute abend gleich Staat 
damit machen. Wir haben eine kleine Herren⸗ 
geſellſchaft. Nach dem Eſſen werden hollän⸗ 
diſche en mit türkiſchem Tabak herum⸗ 
gereicht; ich aber laſſe mir meine neue Pfeife 
kommen und errege damit gewiß allgemeines 
Aufſehen.“ 

Und ſo kam es auch. Das nötige Rohr 
war bald beſorgt, ſo daß dem jungen Herrn 
am Abend nach dem Eſſen vom Diener eine 
neue Pfeife gereicht werden konnte. ge feiner 
großen Freude erregte fie auch allgemeine 
Aufmerkſamkeit, und als dann Graf Franz 
verſicherte, daß der Tabak aus dieſem Kopfe 
geraucht weit milder und aromatiſcher ſchmecke, 
da ward von verſchiedenen Seiten die Frage 
an ihn gerichtet, ob man durch ſeine Ver⸗ 
mittelung nicht auch einen ſolchen Kopf be⸗ 
kommen könne. 

Nun, er hatte ja noch eine ganze Anzahl 
Stücke von der fremden Maſſe, und Seppel 
außerdem zur Zeit weiter nichts zu thun. 
Alſo verſprach Graf Franz jedem bereitwillig 
einen ſolchen Kopf mit dem Bemerken, daß 
man dem Anfertiger gewiß ein entſprechendes 
Entgelt für die Arbeit geben werde. Das 
wurde von den reichen Herren mit Vergnügen 
zugeſtanden. 

Selbſtverſtändlich hatte Graf Franz dem 
Jugendgeſpielen ſofort ein Stübchen im Pa⸗ 
laſt einräumen laſſen. Seppel war außer⸗ 
ordentlich beglückt, daß er nicht gleich wieder 
auf den Schuſterſchemel brauchte, ſondern noch 
weiter ſchnitzen und bilden konnte. Eiligſt 
kaufte er ſich noch einige feine Meſſer, einen 
Meißel, eine Feile, und dann ging er ohne 
Verzug an die Arbeit. Schnell erwarb er 
ſich größere Fertigkeit in der Behandlung des 
etwas ſpröden Stoffes; auch die Formen wur⸗ 
den immer gefälliger, ſo daß man von Stück 
zu Stück, das er fertigſtellte, beobachten konnte, 
wie ſeine Geſchicklichkeit und ſein Geſchmack 
ſich vervollkommnet hatten. 

Die Pfeifenköpfe fanden ſo allgemeinen An⸗ 
klang, daß die Beſteller ſich beſtändig mehrten, 
und Seppel Tag für Tag von früh bis abends 


in ſeinem Stübchen ſaß und ſchabte, ſchnitzte 

und bohrte. Schon hatte er ſich ein ganzes 

Sonn Gulden verdient, und noch kamen 
eſtellungen von allen Seiten. 

Leider ging aber nun der Stoff zu Ende. 
Rech Graf Franz wußte Rat. Ein alter Reit⸗ 
knecht kannte die Gegend, in der die Maſſe 
ſich fand; er ſchickte dieſen daher mit Em⸗ 
pfehlungsbriefen an die Kommandanten der 
noch dort liegenden Truppen, und mit deren 
Unterſtützung gelang es dem umſichtigen 
Alten ſehr bald, mehrere große Säcke mit den 
weißgelben Stücken zu füllen, die jetzt unter 
dem Namen Meerſchaum bekannt ſind. Nach 
verhältnismäßig kurzer Zeit traf er wieder in 
Wien ein, ſo daß Seppel ſeine Thätigkeit nur 
einmal auf ein paar Tage hatte unterbrechen 
müſſen. 

ie Meerſchaumpfeifenköpfe wurden raſch 
außerordentlich beliebt, bald hatte Seppel ſo 
viele Aufträge, daß er ſie nicht mehr allein 
bewältigen konnte; auch in dem Zimmer des 
Andraſſyſchen Palaſtes konnte er nicht mehr 
hauſen; er mietete ſich daher in einem Hauſe 
an der Wollzeile mehrere Zimmer und richtete 
eine vollſtändige Werkſtatt ein. Zu e 
nahm er ſich einige junge Leute, die bisher 
olzſchnitzer geweſen waren. Auch die weitere 
ufuhr von Meerſchaum ordnete er an, wobei 
ihm der junge Graf Andraſſy weſentliche 
Dienſte leiſtete. 

Noch weiter in der allgemeinen Gunſt 
ſtiegen ſodann die Meerſchaumköpfe, als auch 
Kaiſer Karl VI. ſich eines Tages welche in 
die Hofburg bringen ließ und fortan nur bloß 
aus Meerſchaumköpfen rauchte. Nicht blo 
aus Wien, ſondern auch aus Linz, Salzburg, 
Preßburg, Peſt, Olmütz und ſchließlich ſogar 
aus München, Dresden und Berlin langten 
bei Seppel Beſtellungen an, und dabei ſtrömte 
zugleich ein ganz ungeahnter Reichtum bei ihm 
ein. Bald konnte er das große Haus an der 
Wollzeile als Eigentum erwerben und ganz für 
ſeinen Geſchäftsbetrieb einrichten und damit 
auch den Verkauf und Verſand der Meer⸗ 
ſchaumköpfe kaufmänniſch regeln. 

Der alte Bachleitner hatte nun gegen die 
Werbung des Meerſchaumſchnitzers Joſeph 
Kowats nichts mehr einzuwenden, ein ſo wohl⸗ 
habender Bürger, Meiſter und Kaufmann war 
ein willkommener Schwiegerſon. Nur eins 
ärgerte ihn: daß man dieſen nach gemütlicher 
Wiener Art kurzweg den „Pfeifenſeppel“ 
nannte. Freilich vermochte er es nicht zu 
hindern, daß ſich dieſer Name in Wien all⸗ 
gemein feſtſetzte. In die Blätter der Geſchichte 
hat er aber nicht eingeſchmuggelt werden können, 
dort heißt der Begründer der noch heute blühen⸗ 
den, Wiener Meerſchauminduſtrie Joſeph Ko⸗ 
wats und auch im Peſter Muſeum ſteht an 
einer 5 behüteten Seltenheit: „Von 
Joſeph Kowats 1723 gefertigt“; es iſt jener 
erſte Meerſchaumkopf, den Seppel einſt mit 
ſeinem Taſchenmeſſer ſchnitzte und dann dem 
Grafen Franz Andraſſy ſchenkte. 


Mannigfaltiges. 
Machdruck verboten.) 
Schlaſmaſchinen. — Die orlginellften Erfin⸗ 


dungen werden bekanntlich in Amerika zu ſtande ge⸗ 
bracht. Freilich giebt es unter den amerikaniſchen 
Erfindungen auch ſolche, die heute viel von ſich reden 
machen und morgen ſchon wieder von der Bildfläche 
verſchwunden ſind. So ſind kürzlich in der neuen 
Welt Schlafmaſchinen erfunden worden, und zwar 
nicht etwa zum Scherz, ſondern bei der Konſtruktion 
hat man ſich an wiſſenſchaftliche Erfahrungen ge⸗ 
halten. Es find auf einmal drei Arten von Schlaf- 
maſchinen auf den Markt gebracht worden. Die 
eine dieſer ſonderbaren Maſchinen beſteht in einer 
elektriſchen Batterie, die im Bett angebracht iſt 
und mit dem Hals des Schlaſbedürftigen, der ſich 
ins Bett legt, in Verbindung gebracht wird. Die 


Batterie ſchickt ununterbrochen milde, elektriſche 
Ströme durch das Rückenmark des Schlafbedürftigen 
und ſoll in der That einen tiefen und angenehmen 
Schlaf erzeugen. Richtig iſt, wie wiſſenſchaftlich feſt⸗ 
geſtellt iſt, daß leichtes Elektriſieren des Rücken⸗ 
marks guten Schlaf erzeugt. 

Die zweite Maſchine iſt nach mechaniſchen Prin⸗ 
zipien konſtruiert. Sie wird ebenfalls um den Hals 
des Schlafbedürftigen gelegt und übt einen leiſen 
Druck auf die Halsſchlag⸗ 
adern aus. Durch den 
Druck auf die Adern wird 
die Zufuhr des Blutes in 
das Gehirn gehindert, und 
ſo der Schlaf erzeugt, denn 
Schlaf tritt bekanntlich nur 
ein, wenn das Gehirn 
nicht mit Blut über⸗ 
füllt iſt. 

Die dritte Maſchine 
beruht im Prinzip auf 
der Erfahrung, daß eine 
Ermüdung der Augen 
Schlaf erzeugt. Eine ſolche 
Ermüdung der Augen tritt 
durch das Beobachten einer 
gleichmäßigen Bewegung 
ein. Man wird ſchläfrig, 


wenn man lange auf 
Bäume ſieht, die im 
Winde bewegt werden, 


oder wenn man am Rande 
eines Waſſers ſitzt, das 
gleichmäßig dahinfließt, 
ſich kräuſelt oder Wellen 
bildet. Der Erfinder dieſer 
Schlafmaſchine hat nach 
dieſem Grundſatze einen 
achteckigen, mit Spiegeln 
verſehenen Körper kon⸗ 
ſtruiert, der um ſeine 
Längsachſe rotiert. Durch 
den beſtändigen, gleich⸗ 
mäßigen Reiz, den die 
Spiegel in raſcher Auf⸗ 
einanderfolge auf das 
Auge ausüben, ſoll eine 
derartige Ermüdung des 
Auges eintreten, daß der 
Schlaf nach kurzer Zeit 
ſich unfehlbar einſtellt. 

Dieſe Erfindungen, 
denen es ja, wie man 
ſieht, nicht an wiſſenſchaft⸗ 
lichem Hintergrunde fehlt, 
machen den Fähigkeiten 
ihrer Erfinder alle Ehre, 
jedenfalls aber erzeugt 
man Schlaf am beſten nach der „alten Methode“, 
nämlich durch eine vernünftige, regelmäßige Lebens: 
weiſe und Ermüdung des Körpers durch Arbeit und 
Bewegung. A. O. K.] 

Arzt und Jockey. — Der bekannte Jockey Archer 
war eines Tages von einem Pferde gebiſſen worden 
und ſuchte den berühmten Arzt Sir James Paget 
auf. 
fragte Archer, wie lange die Heilung wohl andauern 
würde. 

„Nun, ich denke,“ erklärte Sir James, „in drei 
bis vier Wochen wird alles wieder in Ordnung ſein.“ 

„Aber,“ erwiderte der Jockey, „werde ich auch 
das Derbyrennen mitmachen können?“ 

„Ja,“ lautete die Antwort. 

„Sie verſtehen mich augenſcheinlich falſch, Sir 
James,“ fuhr der Jockey fort; „ich meine, werde ich 


Als der Chirurg die Wunde verbunden hatte, 


im ſtande ſein, reiten zu können?“ 

„Das allerdings weiß ich nicht,“ erklärte Paget; 
„beſſer iſt es, Sie fahren.“ 

Archer, den dieſe unerwartete Antwort in einige 
Beſtürzung verſetzte, ſagte dann: „Ich fürchte, Herr 
Doktor, Sie wiſſen nicht, wer ich bin?“ 

„Nein,“ verſetzte der Chirurg höflich, „aus Ihrer 
Viſitenkarte erſah ich nur, daß ich die Ehre habe, 
mit Herrn Archer zu ſprechen.“ 

„Nun,“ meinte der Patient, „ich kann wohl ſagen, 
daß ich in meinem Berufe das bin, was Sie in dem 
Ihrigen ſind.“ 

Dann erzählte Archer, welchen Beruf er betreibe. 
Als der berühmte Arzt von der Thätigkeit ſeines Be⸗ 
ſuchers erfuhr, zeigte er ſich lebhaft intereſſiert und 
fragte unter anderem auch, was er wohl verlieren 
würde, wenn er das Derby nicht mitreiten könnte. 
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„Unter Umſtänden etwa 2000 Pfund Sterling.“ 
Sein jährliches Durchſchnittseinkommen bezifferte 
nämlich Archer auf 8000 Pfund (160,000 Mark). 
Paget erklärte darauf: „Nun, dann haben Sie 
recht mit Ihrer Behauptung, nur wünſchte ich, mein 
Beruf wäre halb ſo einträglich als der Ihrige.“ 
„Ich mache Ihnen einen Vorſchlag, Herr Doktor. 
Stellen Sie mich bis zum Tage des Rennens wieder 
ſo weit her, daß ich mich ohne Gefahr an demſelben 


S 


„Einverſtanden!“ meinte der Doktor. 
ſeits will ich es an nichts fehlen laſſen.“ 

Tagtäglich beſuchte er ſeinen Patienten, und 
unter ſeiner eifrigen Behandlung ging die Heilung 
der Wunde raſch vor ſich. \ 

Archer nahm an dem Nennen teil, und feine Ge— 
wandtheit ließ ihn auch diesmal nicht im Stich. Er 
gewann in der That einen der erſten Preiſe im Be⸗ 
trage von 2000 Pfund Sterling (40,000 Mark). So⸗ 
mit war beiden geholfen, 
und ſchmunzelnd ſtrich der 
Arzt die Hälfte der Summe 
ein, ein Honorar, mit 
dem er wohl zufrieden ſein 
konnte. [L- n.] 


„Meiner⸗ 


Frauentypen von 
den Philippinen. 


(Mit Bild.) 


Die Nachrichten von 
den Philippinen, wo hohe 
amerikaniſche Offiziere 
in unmenſchlicher Weise 
die Eingeborenen, ſelbſt 
Kinder, foltern und nieder⸗ 
metzeln ließen, haben in 
der ganzen Welt große 
Entrüſtung erregt. Die 
Tagalen, die Eingeborenen 
der Philippinen, ſind eine 
kräftige Raſſezihre Sprache 
weiſt auf Verwandtſchaft 
mit den malaiiſchen 
Sundavölkern hin. Sie 
find von hellgelber Haut: 
farbe und wohlproportio⸗ 
niertem Körperbau; dem 
Ausdruck der Geſichter 
fehlt es nicht an Intelli⸗ 
genz, ſo daß ſie trotz der 
flachen Naſe und dicken 
Lippen nicht unangenehm 
wirken. Die Männer, deren 
Tapferkeit auch die Ameri⸗ 
kaner rühmen, kleiden ſich 
gern nach europäischer Art. 
Die Frauen hängen mehr 
an der altüberkommenen 
Tracht: ſie tragen einen 
kurzen, buntfarbig geſtreif⸗ 
ten Rock und eine eng⸗ 


Neisklopferinnen und Waſſerträgerin auf den Philippinen. 


beteiligen kann, ſo will ich Ihrem Wunſche diesmal 
entgegenkommen, und wir teilen den Preis, voraus⸗ 
geſetzt, daß ich einen ſolchen erringe.“ 


anliegende kurze Jacke. 
Die Hauptnahrung der 
Tagalen bildet Mais und 
Reis. Letzterer wird von 
den Frauen mit großen 
Holzhämmern geklopft. Das Brunnenwaſſer tragen 
die Weiber, denen überhaupt alle Hausarbeit zufällt, 
in rundbauchigen Gefäßen auf dem Kopf. 


Bilder -RNätſel. 


Auflöſung ſolgt in Nr. 24. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 22: 
Hitz im Rat, Eil in der That, gebären nichts als Schad. 


Verwandlungs-Nätſel. 


Ein jeder Menſch beſitzt mein Wort, 
Hier iſt es häßlich, ſchöner dort, 
Bei einem offenbart es Treu', 
Beim andern Schein und Heuchelei. 


Nimmſt du zwei Zeichen von mir fort, 
Entſteht ſogleich ein andres Wort: 

Ein Uebel iſt's, das Schmerz entfacht 

Und deine Kräfte ſchwinden macht. 

Wenn Kopf und Fuß noch von mir gehn, 
Wird wiederum ein Wort entſtehn: 

Ein Stück von dir — nun rate zu — 
Bleibt dann noch ſtehn — und das biſt du. 


Auflöſung folgt in Nr. 24. 


Auflöſungen von Nr. 22: 


des Merk⸗Rätſels: Waſſerhoſe, Sanduhr, Bayreuth, 
Seekadett, Innsbruck, Entbehrung, Verſorgung, Eigenſinn, 
Leonidas, Liverpool, Braunſchweig, Siebenbürgen, Zenith, 
Lichtwer, Hauff, Marmor, Regensburg Was du heute kanuſt 
beſorgen, das verſchiebe nicht auf morgen; 


der vierſilbigen Charade: Limonade. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Redigiert unter Verantwortlichkeit von Th. Freund, gedruckt 
und herausgegeben von der Unſon Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
in Stuttoar: 


